
Um ihn kaltzustellen, haben sie ihm
fast alles genommen: Sie haben
seine Partei „Etemad-e Melli“

(nationales Vertrauen) verboten, seine
gleichnamige Zeitung geschlossen und 
50 seiner Vertrauten und Mitstreiter ver-
haftet. 

Selbst vor Gewalt gegen seine drei Söh-
ne sind sie nicht zurückgeschreckt. Hos-
sein, 44, haben sie den Pass eingezogen,
oft die letzte Stufe vor einer anklage.
Taghi, 42, der im Krieg gegen den iraki-
schen Diktator Saddam Hussein zum
Krüppel geschossen wurde, haben sie die
ausreise zur medizinischen Behandlung
in London verweigert. Und ali, 37, seinen
Jüngsten, haben sie verschleppt, verhört
und schwer misshandelt. 

Wann es Mahdi Karrubi, 72, selbst er-
wischt, ist wohl nur noch eine Frage der
Zeit. Die Fenster seines Hauses haben sie
schon eingeworfen, Todesdrohungen an
die Wand geschmiert. als sich der Geist-
liche anfang des Jahres auf eine kurze
reise in die Provinz begab, schossen Un-
bekannte auf ihn. reines Glück, dass er
nicht getroffen wurde.

Und dennoch zeigt sich der religions-
gelehrte ungebrochen. Er strahlt seine Be-

* Bei den revolutionsfeiern am 11. Februar.

sucher an und macht sich lustig über sei-
nen gefährlichsten Gegner, den „hochge-
schätzten Dr. ahmadinedschad“. Präsi-
dent würde er den eifernden Staatschef
niemals nennen. „Ein Unglück für das
Volk“ sei „dieser Mann“, den es zu be-
kämpfen gelte, „ohne Gewalt, aber mit
aller Kraft“.

Es ist kurz vor Mitternacht, und in Kar-
rubis Haus in der nurianstraße im nor-
den Teherans ist der für viele mutigste
Mann Irans noch immer hellwach. Seine
augen blitzen hinter der randlosen Brille,
seine Füße, die er auf einen kleinen Ho-
cker gestützt hat, wippen vor anspan-
nung auf und ab. Ob er den Zeigefinger
empört in die Luft stößt oder die geballte
Faust auf die Lehne seines alten Holz-
stuhls schlägt – jede Geste zeigt, dass
Mahdi Karrubi fast ein Jahr nach seiner
niederlage im Kampf um das Präsiden-
tenamt die Schlacht nicht verloren gibt. 

Zu dritt waren sie am 12. Juni angetre-
ten, um die Wiederwahl Mahmud ahma-
dinedschads zu verhindern: der Geistliche
Karrubi, der Ex-Premier Hossein Mussa-
wi, 68, und Mohsen resai, 55, der lang-
jährige Chef der Pasdaran, der gefürchte-
ten revolutionswächter. Karrubi und
Mussawi vertraten das reformlager; resai
war der Kandidat der pragmatischen Kon-

servativen. Dass ahmadinedschad über
60 Prozent der Stimmen erhalten haben
soll, wollten alle drei nicht hinnehmen. 

Während resai seinen Protest schnell
zurückzog, nachdem der nahezu allmäch-
tige revolutionsführer ajatollah ali Cha-
menei die Wahl für rechtens erklärt hatte,
stiegen Karrubi und der vermutlich wahre
Sieger Mussawi zu Volkstribunen auf.
Drei Tage nach der Wahl gelang es ihnen,
etwa drei Millionen anhänger zu mobili-
sieren. „Wo ist meine Stimme?“, skan-
dierten die reformanhänger auf den Stra-
ßen Teherans – und das regime antwor-
tete mit brutaler Gewalt. 

Der Blutzoll für die sogenannte grüne
rebellion war hoch: Über 100 „nachweis-
liche Todesfälle“ unter den Demonstran-
ten führt die Liga zur Verteidigung der
Menschenrechte in Iran auf. Mindestens
2000 Oppositionelle wurden verhaftet, et-
liche von ihnen inzwischen unter aufla-
gen wieder freigelassen.

Doch seit den Demonstrationen zum
31. Jahrestag der revolution im Februar,
die von ahmadinedschads anhängern
und nicht von der Opposition geprägt
wurden, ist in Teheran Friedhofsruhe ein-
gekehrt, die Stimmung unter regime -
kritikern erinnert fast schon an das Bag-
dad unter Saddam Hussein. republik der
angst wurde der Irak genannt. Der Des-
pot vom Tigris hatte überall seine Spitzel,
Kritik wurde unbarmherzig abgestraft.
auch ahmadinedschad, heißt es in Tehe-
ran, dulde nicht mehr den geringsten Wi-
derspruch. Die Gefängnisse sollen wieder
so voll sein mit „Politischen“ wie seit den
revolutionstagen von 1979 nicht mehr. 

Trotz aller Drohungen hält Karrubi im
Gespräch mit dem SPIEGEL seine vom
regime heftig bestrittene Behauptung
aufrecht, dass verhaftete Demonstranten
zu Tode gefoltert wurden. Vier Fälle seien
ihm bekannt. auch den Vorwurf der Ver-
gewaltigung von Verhafteten nimmt er
nicht zurück. Er kenne fünf Opfer, da-
runter auch zwei junge Männer. 

Dass die Menschenrechtsverletzungen
allmählich ein ausmaß annehmen wie zu
den Zeiten des Schahs, mag selbst ein
scharfer Kritiker wie Karrubi nicht sagen.
aber mit einem sarkastischen Lächeln
beharrt er darauf, dass dessen Folter-
knechte zumindest „Experten“ waren,
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Republik der Angst
Knapp ein Jahr nach der offensichtlich manipulierten Präsidentenwahl zeigt die brutale 

Unter drückungspolitik des regimes Wirkung: Es ist still geworden um die Opposition. Der führende
reformkleriker Mahdi Karrubi gibt sich ungebrochen und kündigt neue Proteste an. 

Festnahme eines Regimekritikers*: „Die Bevölkerung wartet nur auf einen Funken“



die wussten, wem sie warum Gewalt an-
taten. Heute dagegen herrsche in den Ge-
fängnissen „reine Willkür“. Obwohl er
ahmadinedschad „nicht als Präsidenten
akzeptiert“, verlangt Karrubi, dass er „für
das Geschehen zur Verantwortung gezo-
gen wird“.

Es ist eine unauffällige, aber wirksame
Diktatur, die der Präsident errichtet hat.
Im Straßenbild fallen die Schergen, die
Pasdaran und Bassidsch, nicht sonderlich
auf. aber die angst, beobachtet, abge-
hört und bei unerwünschter Kritik ver-
haftet und verurteilt zu werden, hat das
vergleichsweise liberale politische Leben
unter ahmadinedschads Vorgänger Mo-
hammed Chatami längst erstickt.

So ist es um die anführer der grünen
rebellen still geworden. Sie werden vom
regime abgeschirmt, auch wenn Karrubi
das Wort Hausarrest scheut. Vor seinem
Haus stehen bis spät am abend zwei Wa-
chen, die jeden Besucher regi strieren.
„Wer zu mir kommt“, sagt Karrubi,
„muss mit Konsequenzen rechnen.“ Eine
Vorladung beim Geheimdienst zählt noch
zu den geringsten. 

Wenn Karrubi das Haus verlässt, be-
gleitet ihn ein Tross von Sicherheits -
beamten des regimes, um ihn „vor Ter-
roristen zu schützen“, wie ihm mitgeteilt
wurde – eine lächerliche Begründung.
Den „Terror“, so der Geistliche, übten ja
gerade jene aus, die ihm seine sogenann-
ten Bewacher aufgezwungen haben. 

Der Versuch, die Opposition massiv zu
unterdrücken und ihre anführer zu iso-
lieren, ist im ganzen Land spürbar. Inter-
net und Handydienste kontrolliert das re-
gime, kappt die Verbindungen nach Be-
lieben. Westliche Journalisten dürfen nur
einreisen, wenn Teheran mit einem posi-
tiven Presseecho rechnet, etwa zum so-
genannten abrüstungsgipfel am vorver-
gangenen Wochenende. „nukleare Ener-
gie für alle – atomwaffen für niemanden“
lautete das Motto, zu dem die regierung
„über 70 Länder“ gebeten hatte. 

Doch viele Iraner interessierte mehr,
ob ihr Landsmann im Exil Mehrzad Ma-
rashi bei „Deutschland sucht den Super-
star“ gewinnt. Schöner Zufall: an die-
sem abend war der Empfang von west -
lichen Satellitenprogrammen mal nicht
gestört. 

Die Konferenz geriet allerdings eher zu
einem Beleg für die Dreistigkeit der re-
gierungspropagandisten. „Bei uns gibt es
keine Zensur“, behauptete Mohammed
ali ramin, der Vizeminister des Erschad,
des Ministeriums für „Weisung“. Doch
jede auch nur in ansätzen kritische Be-
richterstattung wird nach Kräften unter-
bunden, und ohne Erlaubnis des  Erschad
wagt kaum ein Politiker zu reden.

auch Mohsen resai, der noch vor ei-
nem Jahr zu den schärfsten Gegnern ah-
madinedschads zählte und der als einsti-
ger Chef der revolutionswächter eigent-
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Revolutionsführer Chamenei, Militärs: „Alles ist möglich in dieser Islamischen Republik“
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lich unangreifbar ist, hat seine Lust an
deutlicher Kritik verloren. Im Wahlkampf
hatte er noch Korruption und Misswirt-
schaft gegeißelt, die aggressive außen -
politik des Präsidenten verurteilt. Jetzt
sitzt er in dem appartement eines Freun-
des, hoch oben im reichen norden Tehe-
rans. Er braucht keine Erlaubnis für ein
 Gespräch. 

angst ist ein Wort, das nicht zu einem
Pasdaran passt, der im achtjährigen Krieg
mit dem Irak vielfach sein Leben ris-
kiert hat. Doch als Generalsekretär des
Schlichtungsrates, der bei Streitigkeiten
um Gesetze und regierungspolitik ver-
mittelt, bekleidet resai noch immer ein
hohes amt, das er jederzeit verlieren
kann. Er weiß, dass ihn in der republik
ahmadinedschads auch seine sechs Leib-
wächter nicht schützen, wenn er sich zu
sehr aus der Deckung wagt.

noch genießt der ehemalige Militär die
Gunst des revolutionsführers. Manche
halten den Mann mit dem schwarzen
Kinnbart und dem oft finsteren Blick so-
gar für einen potentiellen nachfolger des
Präsidenten, sollten ahmadinedschads
Provokationen selbst dessen Mentor Cha-
menei zu weit gehen. Sieht er sich selbst
als alternative zu ahmadinedschad? re-
sais Mundwinkel verziehen sich zu einem
leichten Lächeln: „Ich werde meinem
Volk dienen, wo ich kann.“ 

Kritischen Fragen weicht der General
a. D. lieber aus und rührt in seinem Tee-
glas, als würden sich mit dem Zucker
auch seine Loyalitätsprobleme auflösen.
Wie Karrubi meidet resai das Wort Prä-
sident, spricht von „Herrn Dr. ahmadi-
nedschad“. Und wie der reformer sagt
der Konservative: „So kann es nicht wei-
tergehen.“ 

Einen ausweg aus der Krise vermag
niemand aufzuzeigen. Selbst Männer 
mit größtem Gottvertrauen wie ajatollah
Mohammed Mussawi Bodschnurdi, 66,
sind verzweifelt, wissen nicht, wie es mit
der Islamischen republik weitergehen
soll. Der religionsgelehrte gehört eigent-
lich zu den Unantastbaren. Er ist Stell-
vertreter von Hassan Chomeini, dem
 Enkel des revolutionsführers und Chef
der Teheraner Stiftung, die nach dem
 Begründer der Mullah-Herrschaft be-
nannt ist. 

Tief bedrückt berichtet Bodschnurdi
vom jüngsten Schlag des regimes. So-
eben hat er erfahren, dass seinem
„Freund seit mehr als 30 Jahren“, Ex-Prä-
sident Chatami, „nahegelegt“ wurde,
nicht zu einem Seminar nach Japan zu
reisen. „Ist das nicht unvorstellbar?“,
fragt der ajatollah und sagt, mehr zu sich
selbst: „alles ist möglich in dieser Islami-
schen republik.“ Die gerade erst gegrün-
dete  Zeitung „Bahar“, die sich Zweifel
am regime erlaubt hatte, wird prompt
geschlossen; die Chatami nahestehende
Partei „Islamische Be teiligungsfront“ ver-

boten, ebenso wie Mussawis „Kämpfer
für eine Islamische revolution“.

Dennoch gibt Oppositionsführer Kar-
rubi den Kampf um die Zukunft des Got-
tesstaates nicht verloren. „Die Bevölke-
rung wartet nur auf einen Funken.“ Und
den will er schlagen. 

Für den Jahrestag des Massenprotests
ruft Karrubi zu einem neuen aufmarsch
auf, ein antrag auf Genehmigung liegt den
Behörden bereits vor. Dass die Führung,
die gleich nach der Wahl ein Demonstra-
tionsverbot erlassen hat, die Straße frei-
gibt, glaubt er wohl selbst nicht. aber es
sei „wichtig, ein Zeichen zu setzen, dass
wir weiter kämpfen, nicht gegen diese re-
publik, sondern für die Einhaltung unserer
Verfassung, in der Meinungsfreiheit und
Demokratie festgeschrieben sind“. 

Differenzen mit Mussawi, dem anderen
reformführer, verneint Karrubi. regel-
mäßig tausche er sich mit dessen engsten
Beratern aus, schriftlich, über Vertraute,
und mindestens einmal im Monat treffen
sich die Oppositionschefs zur Bespre-
chung unter vier augen. Karrubi: „In al-
len Bereichen sind wir weitgehend einer
Meinung.“

Wie lange der mutige Mullah, dessen
Unerschrockenheit selbst Konservative
bewundern, noch zum Widerstand er-
muntern kann, ist ungewiss. Einknicken
will er nicht. als Schüler von Imam Cho-
meini fühle er sich „verpflichtet, die
Wahrheit zu sagen, um welchen Preis
auch immer“. 

Einer Verhaftung sieht Karrubi gelas-
sen entgegen. „Ich bin bereit, alle Konse-
quenzen zu tragen.“ Was können sie ihm
noch nehmen, außer seinem Leben.

Dieter Bednarz
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Schimon Dana erinnert sich noch ge-
nau an den Tag, an dem zwei Poli-
zisten sein Geschäft in der Dizen-

goff-Straße 74 in Tel aviv betraten. Dana
ist Experte für seltene Füllfederhalter. In
seinem Laden lagern raritäten von Tra-
ditionsfirmen wie Montblanc und Sheaf-
fer, mit Federn aus Gold oder Platin und
Haltern, verziert mit Juwelen oder auf-
wendigen Intarsien. Einige von ihnen kos-
ten über 10000 Euro.

Die Ermittler fragten Dana nach dem
Wert ganz bestimmter Exemplare, von
denen sie wussten, dass sie im Besitz ei-
nes prominenten Sammlers waren: Der
damalige Premierminister Ehud Olmert
hatte viele davon auf auslandsreisen ge-
schenkt bekommen. Oder er kaufte sie,
wenn er in new York war, in einem Ge-
schäft in der 46. Straße, dessen jüdische
Besitzer ihm großzügige rabatte gewähr-
ten. nach ihrem Besuch bei Dana kamen
die Fahnder zu dem Schluss, dass Olmert
den Wert seiner Sammlung offiziell als
viel zu niedrig angegeben hatte. 

Die Füller des Ex-Premiers spielen eine
wichtige rolle bei der anklage im Kor-
ruptionsprozess, in dem sich der Politiker
nun verantworten muss. Es geht dabei
um seine Zeit als Bürgermeister von Je-
rusalem (1993 bis 2003) sowie als Indu -
strie- und Handelsminister (2003 bis 2006).
„Betrug und Untreue“ in vier Fällen wirft
die Staatsanwaltschaft Olmert vor. 

In der sogenannten Briefumschlag-
affäre wird er beschuldigt, über einen
Zeitraum von 15 Jahren illegal 150000
Dollar von dem amerikanischen Ge-
schäftsmann Morris Talansky angenom-
men zu haben. auch in eine „reisebüro-
affäre“ ist Olmert verwickelt: Er soll
85000 Dollar kassiert haben, indem er
reisen sowohl bei staatlichen Stellen als
auch bei Einrichtungen wie der Holo-
caust-Gedenkstätte Jad Vaschem doppelt
abrechnete. 

Doch damit nicht genug: Seit zwei Wo-
chen gehört Olmert auch zu den Haupt-
verdächtigen in der sogenannten Holy-
land-affäre. Es geht um das wohl häss-
lichste Bauprojekt Jerusalems: fünf Türme
mit Luxuswohnungen, die auf einem der
höchsten Hügel der Stadt zum Himmel
ragen. Olmert soll fast eine Million Dollar
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Im Land der
Affären

Ex-Premier Ehud Olmert könnte
demnächst wegen 

Bestechlichkeit ins Gefängnis
kommen. Sind israelische 

Politiker korrupter als andere?

Oppositionsführer Karrubi 
„Bereit, alle Konsequenzen zu tragen“


